
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 24 (1934)

Heft: 4

Artikel: "10000 Meilen im Sattel"

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-634459

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 28.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-634459
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en
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„Sagt, ftrtbet ihr ©«fallen an euch?" fragte ber Schmieb
plöfclidj in bie Stille ber Stube hinein. Sodjen erfdjraf unb
fab ben anbern an. Gr erroartete ein böfes ©rinfen biefes
gremben, ber feinen SIrm um Siennes Düften gelegt hatte.
SIber er hörte nichts. Gr gemährte nur bas ernfte, 3er*
furchte ©eficht bes Schmiebs, bas ihm in biefem Slugenblid
unenblidj alt unb mübe erfdjien. Seine Slide sielten roie
in nadjbenffamem 35eräidjt irgenbmohin in bie bunfle Gde
bes ©ernadjs. Sie 3äfjne fahen hart hinter ben gespannten
Sippen. Unb jeht nidte er einige Stale gan3 oerfomten mit
bem Dopfe. Sein SIrm fan! nieber unb fchlug fnödjern an
ben Stuhl.

Sadjbem fie ben Sauer begrübt hatten, mürben ihnen
bie Sadjtlager gezeigt. Deu, gleidj neben ben Gchlafftätten
non Gefinbe unb Derrfdjaft. —

„Sfjr habt euch bennod) gern!" flüfterte ber Schmieb,
als 'Sienne gegangen mar unb bie beiben nieberïnieten, um
ihr Sager 3U bereiten. Der Duft bes frifdjen Deus legte
bie gan3e Stübigfeit mieberum auf bie 3erfchunbenen ©lie*
ber. Gr umfdjloh fie roie eine oerfängliche 3ärtlidjfeit. Gr
benahm ihnen Iangfam bie Sinne.

Der Draum rüdte mie ein beimlidier SBidjt oor Süthens
gefthloffene Slugen unb lauerte, unb plöhlid) madjte er einen
entfdjeibenben Sprung unb fah mitten in ben Slugen brin.
Da fagte ber Draum mit feinem grellen Sicht: Schau her!
Unb er 3eigte Sochem ein unermehliches, helles gelb, bas
ein fcbroaqer SBalb umfäumte. Soeben felbft lag am Sanbe
bes SBalbes unb mar gefdjlagen oon einer langen, böfen
SBanberung. Gr fdjaute geblenbet auf bas überlistete gelb,
in beffen SOZitte bie Sauern arbeiteten. Gr fah Sienne bar*
unter. — SIus ber ungeheuren Dunfelljeit bes SBalbes aber
trat ein Sîann, bas mar ber Gdjmieb. Diefer pfiff burth
feine ginger, bah es im Dopfe fdjmer3te — unb Sienne
löfte fieb oon ber Gruppe ber Sauern unb !am auf langen
SBegen immer näher, bis fie ber Sdfmieb um bie £>üfte
fahte. über SBalb ftanb hinter ben beiben unb öffnete feine
fchroarsen SIrme. Sein! fchrie Soeben auf. Sah bie! Gr ftütjte
fidj hod) unb fah nur nod) bie Schmähe bes SBalbes um fidj.

„Du -armer, bummer Sunge! Daft roohl noch Dunger?"
meinte ber Gdjmieb, als Soeben aufrecht auf feinem Deu*
I-ager fah unb in bie Dunfelheit ber Scheuer ftarrte. Die
Stacht lag tief im Saum, unb bas Deu buftete füh unb
fdjroer. Das Der3 bes jungen Stenfdjen fdjlug erregt; es
roar,_ als pothe es in roilber Ser3meiflung empor, um nicht
tief in bem roeidjen Säger 3U oerfinfen.

„So geht es -auch mir oft", fuhr ber Schmieb fort.
„Der Dünger ift ein böfer Reiniger, unb bie SOÎûbigïeit bes
Dörpers ift nicht immer bie bes Dopfes. Sch bin fdjon
burdjs Sanb gegangen roie ein Srrfinniger, unb bie Deute
badjten, idj féi betrunïen. Unb menn man am SBegranb
fiht, glaubt man, bie ganße SBelt liefe roirr an einem oor*
über. Stan macht ein oerroegenes ©eficht unb ift fo roeidj
tm Snnern! ©eht es bir aud) fo?"

„Sa", fagte Soeben mübe unb legte fidj 3urüd. Gr
hörte ben Gdjmieb ïaum noch in feiner Sebe, fchlief ein
unb oerftanb nichts mehr.

„Sur îoernt idj an einem Srunnen Sßaffer trinïe unb
in ben Spiegel bes Srunnentrogs fdjaue, roeih ich, roie es
roirïlidj um mich fteht. Saft bu mein ©eficht oorhin gefehen?
Sa, fo mübe unb fo alt bin ich. Das muh einmal fein 3iel
finbert; idj mag nicht im Srrenhaus enben! Das Sterben
ift Dielleicht gar nicht fo fdjroer für mich, einen ftarïen
Sdjmieb.^ SBarum follte ich nicht audj bas Sehen über»
roinben ïônnen? Das liegt hinter mir. Gs mar etroas Iur3.
Unb bu feheft meine SReife fort! Dürft bu? Die Seute
freuen fi«h noch über bein junges ©eficht. Deine Drauer
braucht Siebe, meine braucht nur ©nabe. Unb Sienne roartet
brühen auf bidj; ich roeih es beftimmt. Dürft bu mid)?"

Sodjen antmortete nicht. Der Schlaf mogte in bem
fühen Dufte bes Deus unb betäubte alle ©ebanfen. Gin
tiefes Gchroeigen umlagerte ben Dof. Durch ein3elne Siben
ber Sretierroanb fah ber Gdjmieb in bie monbhelle Uîadjt,
bie über ben SBeiten bes holfteinifchen Sanbes lag.

„Dörft bu: Sienne macht brühen unb hält ihre Dür
offen!" roieberholte ber Gdjmieb nach langem SBarten. Dann
mar mieber Stille ringsum. Die Spinnfäben über ben

Siben ber SBänbe hingen beroegungslos unb lauerten fil*
hern. Die Sadjt brauhen lebte ohne 3ählurtg ber Stun*
ben. Gs mar, als ginge bie 3eit nidjt ooran.

Sieben bem fdjlafenben Sungen fah ber Schmieb unb
legte bie înôdjentben Dänbe aneinander. Gr fdjaute burdj
bie Dunfelheit auf fie nieber, als !önnte er ein bilbhafte,s
©ebet betrachten. Gs mar ein fpätes Gebet an bie Sten*
fdjen. Daufenbe gingen an ihm oorüber, roie ein grober
Slnfturm bes Softes. Sie riefen alle: Du gehörft 3U uns!
Unb biefen Staffen roanberte er entlang, bis es immer
roeniger mürben unb bis 3ulebt nur nodj eiu3elne ©ruppen
neben ihm ftanben. Delfi mir! fpradj er fie an unb er*
fdjr-a! in berfelben Selunbe über bie hageren ©efidjter, an
bie er ficij manbte. Gr ging roeiter, unb ba maren es nur
noch roenige, bie ihn begleiteten, unb fdjliehlidj ging er g-au3
allein auf ber Sanbftrahe unb fudjte unb grühte bie ©rup*
pen, bie audj fudjten. Da fagte er fidj los oon benen, bie
er liebte. f

„@eb nicht in ben Dob! Sdj mill alles für bidj tun!"
hatte ihm Sienne gefagt. Siber um auf ben Dob 3u oer*
3id)ten, muhte er ertblidj mieber Slenfdjen fühlen! Unb nun
hatte er ihr SBort aufgegriffen unb lachte über ben fdjla*
fenben Dn-aben unb roollte hinüber 3U ihr. Ginen Droft
roenigftens, einen ©algenfrah! (gortfebung folgt.)

„10 000 Meilen im Sattel."
SBir haben tür3lid) in unferem Statte bas 23udj bes

Serners g. Si. Dfdjiffelp mit bem obigen Ditel -angefünbigt.
Gs mag unfere Defer intereffieren 3U oernehmen, mie ber
nadj Slrgentinien oerfchlagene Serner Defjrer 3U feiner er*
ftaunlidjen Seiterleiftung: bem SRitt oon Suenos=3Iires nadj
Sßafhington — gelangt ift. Sßir entnehmen bie Kenntnis
ber näheren Umftänbe, bie ihn 3um Gntfdjluh ïommen liehen,
unb feiner Sorbereitungen 3ur Seife ber Ginleitung feines
Sudjes. Slnfchliehenb geben mir als Dertprobe mit Grlaubnis
bes Serlages eines ber intereffanteften Dapitel mieber, nebft
bem Silbe bes Serfaffers unb 3meier cigimhänbiger Üluf*
nahmen, bie bie entfprechenben Seifefituationen fefthalten.

Der Slan eines Dauerrittes burdj bie beiben Donti»
nente, erüärt Dchiffelt) in feiner Ginleitung, entfprang nicht
einem plöhlichm Ginfall, fonbern mar bas Grgebnis fahre»
langer Ueberlegungen. Die Driebfeber ba3u mar allerbings
eine geroiffe Slbenteuerluft, bie im Ginerlei ber Schularbeit
— Dfdjiffelt) unterrichtete neun Sabre lang an ber
gröhten englifdj»amerifanifihen Schule in Suenos=Slires —
leine Sefriebigung fanb.

Der Seifeplan fanb Unterftühung burdj Dr. Gmilio
Solanet, einem begeifterten 3üd)ter ber fogenannten Äreolen*
pferbe. Diefer ftellte ihm 3roei beroährte Sferbe biefer Saffe
3ur Serfügung. Der ungeheuren SBiberftanbsïraft biefer
3ähen Diere oerbantte Dfdjiffelt) in erfter Dinie bas ©e=

lingen feiner ftrapa3iöfen Seife. Denn es galt babei, bie

unenblidjen Sergfetten unb Sanbroüften ber Gorbilleren mit
plöhlichem SBechfel oon Dite unb Dälte, mit ihrem Slangel
an Sßaffer unb Sahrung, mit ihren un3ähligen Slühfalen
unb Gefahren bei Dag unb bei Sadjt 3u überroinben. Deine
anbern Sferbe, meint ber Serfaffer, hätten 3U leiften oer»
mocht toas feine Deinen Dreotenpferbdjen. Die erftaunliche
Deiftungsfâhigïeit oerbanîen biefe Diere ihrer Stbftammung
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„Sagt, findet ihr Gefallen an euch?" fragte der Schmied
plötzlich in die Stille der Stube hinein. Jochen erschrak und
sah den andern an. Er erwartete ein böses Grinsen dieses

Fremden, der seinen Arm um Aennes Hüften gelegt hatte.
Aber er hörte nichts. Er gewahrte nur das ernste, zer-
furchte Gesicht des Schmieds, das ihm in diesem Augenblick
unendlich alt und müde erschien. Seine Blicke zielten wie
in nachdenksamem Verzicht irgendwohin in die dunkle Ecke

des Gemachs. Die Zähne sahen hart hinter den gespannten
Lippen. Und jetzt nickte er einige Male ganz versonnen mit
dem Kopfe. Sein Arm sank nieder und schlug knöchern an
den Stuhl.

Nachdem sie den Bauer begrüßt hatten, wurden ihnen
die Nachtlager gezeigt. Heu, gleich neben den Schlafstätten
von Gesinde und Herrschaft. —

„Ihr habt euch dennoch gern!" flüsterte der Schmied,
als Aenne gegangen war und die beiden niederknieten, um
ihr Lager zu bereiten. Der Duft des frischen Heus legte
die ganze Müdigkeit wiederum auf die zerschundenen Glie-
der. Er umschloß sie wie eine verfängliche Zärtlichkeit. Er
benahm ihnen langsam die Sinne.

Der Traum rückte wie ein heimlicher Wicht vor Jochens
geschlossene Augen und lauerte, und plötzlich machte er einen
entscheidenden Sprung und sah mitten in den Augen drin.
Da sagte der Traum mit seinem grellen Licht: Schau her!
Und er zeigte Jochem ein unermeßliches. Helles Feld, das
ein schwarzer Wald umsäumte. Jochen selbst lag am Rande
des Waldes und war geschlagen von einer langen, bösen
Wanderung. Er schaute geblendet auf das überlichtete Feld,
in dessen Mitte die Bauern arbeiteten. Er sah Aenne dar-
unter. — Aus der ungeheuren Dunkelheit des Waldes aber
trat ein Mann, das war der Schmied. Dieser pfiff durch
seine Finger, daß es im Kopfe schmerzte — und Aenne
löste sich von der Gruppe der Bauern und kam auf langen
Wegen immer näher, bis sie der Schmied um die Hüfte
faßte. Der Wald stand hinter den beiden und öffnete seine
schwarzen Arme. Nein! schrie Jochen auf. Laß die! Er stützte
sich hoch und sah nur noch die Schwärze des Waldes um sich.

„Du armer, dummer Junge! Hast wohl noch Hunger?"
meinte der Schmied, als Jochen aufrecht auf seinem Heu-
lager sah und in die Dunkelheit der Scheuer starrte. Die
Nacht lag tief im Raum, und das Heu duftete süß und
schwer. Das Herz des jungen Menschen schlug erregt,' es
war, als poche es in wilder Verzweiflung empor, um nicht
tief in dem weichen Lager zu versinken.

„So geht es auch mir oft", fuhr der Schmied fort.
„Der Hunger ist ein böser Peiniger, und die Müdigkeit des
Körpers ist nicht immer die des Kopfes. Ich bin schon
durchs Land gegangen wie ein Irrsinniger, und die Leute
dachten, ich sei betrunken. Und wenn man am Wegrand
sitzt, glaubt man, die ganze Welt liefe wirr an einem vor-
über. Man macht ein verwegenes Gesicht und ist so weich
im Innern! Geht es dir auch so?"

„Ja", sagte Jochen müde und legte sich zurück. Er
hörte den Schmied kaum noch in seiner Rede, schlief ein
und verstand nichts mehr.

„Nur wenn ich an einem Brunnen Wasser trinke und
in den Spiegel des Brunnentrogs schaue, weih ich, wie es
wirklich um mich steht. Hast du mein Gesicht vorhin gesehen?
Ja, so müde und so alt bin ich. Das muh einmal sein Ziel
finden: ich mag nicht im Irrenhaus enden! Das Sterben
ist vielleicht gar nicht so schwer für mich, einen starken
Schmied. Warum sollte ich nicht auch das Leben über-
winden können? Das liegt hinter mir. Es war etwas kurz.
Und du setzest meine Reise fort! Hörst du? Die Leute
freuen sich noch über dein junges Gesicht. Deine Trauer
braucht Liebe, meine braucht nur Gnade. Und Aenne wartet
drüben auf dich: ich weih es bestimmt. Hörst du mich?"

Jochen antwortete nicht. Der Schlaf wogte in dem
süßen Dufte des Heus und betäubte alle Gedanken. Ein
tiefes Schweigen umlagerte den Hof. Durch einzelne Ritzen
der Bretterwand sah der Schmied in die mondhelle Nacht,
die über den Weiten des holsteinischen Landes lag.

„Hörst du: Aenne wacht drüben und hält ihre Tür
offen!" wiederholte der Schmied nach langem Warten. Dann
war wieder Stille ringsum. Die Spinnfäden über den
Ritzen der Wände hingen bewegungslos und lauerten sil-
bern. Die Nacht draußen lebte ohne Zählung der Stun-
den. Es war, als ginge die Zeit nicht voran.

Neben dem schlafenden Jungen sah der Schmied und
legte die knöchernden Hände aneinander. Er schaute durch
die Dunkelheit auf sie nieder, als könnte er ein bildhaftes
Gebet betrachten. Es war ein spätes Gebet an die Men-
schen. Tausende gingen an ihm vorüber, wie ein großer
Ansturm des Volkes. Sie riefen alle: Du gehörst zu uns!
Und diesen Massen wanderte er entlang, bis es immer
weniger wurden und bis zuletzt nur noch einzelne Gruppen
neben ihm standen. Helft mir! sprach er sie an und er-
schrak in derselben Sekunde über die hageren Gesichter, an
die er sich wandte. Er ging weiter, und da waren es nur
noch wenige, die ihn begleiteten, und schließlich ging er ganz
allein auf der Landstraße und suchte und grüßte die Grup-
pen, die auch suchten. Da sagte er sich los von denen, die
er liebte. s

„Geh nicht in den Tod! Ich will alles für dich tun!"
hatte ihm Aenne gesagt. Aber um auf den Tod zu ver-
zichten, mußte er endlich wieder Menschen fühlen! Und nun
hatte er ihr Wort aufgegriffen und lachte über den schla-
senden Knaben und wollte hinüber zu ihr. Einen Trost
wenigstens, einen Galgenfraß! (Fortsetzung folgt.)

„10 000 Neilen im
Wir haben kürzlich in unserem Blatte das Buch des

Berners F. A. Tschiffely mit dem obigen Titel angekündigt.
Es mag unsere Leser interessieren zu vernehmen, wie der
nach Argentinien verschlagene Berner Lehrer zu seiner er-
staunlichen Reiterleistung: dem Ritt von Buenos-Aires nach

Washington — gelangt ist. Wir entnehmen die Kenntnis
der näheren Umstände, die ihn zum Entschluß kommen ließen,
und seiner Vorbereitungen zur Reise der Einleitung seines

Buches. Anschließend geben wir als Testprobe mit Erlaubnis
des Verlages eines der interessantesten Kapitel wieder, nebst
dem Bilde des Verfassers und zweier cig>mhändiger Auf-
nahmen, die die entsprechenden Reisesituationen festhalten.

Der Plan eines Dauerrittes durch die beiden Konti-
nente, erklärt Tchisfely in seiner Einleitung, entsprang nicht
einem plötzlichen Einfall, sondern war das Ergebnis jähre-
langer Ueberlegungen. Die Triebfeder dazu war allerdings
eine gewisse Abenteuerlust, die im Einerlei der Schularbeit
— Tschiffely unterrichtete neun Jahre lang an der
größten englisch-amerikanischen Schule in Buenos-Aires —
keine Befriedigung fand.

Der Reiseplan fand Unterstützung durch Dr. Emilio
Solanet, einem begeisterten Züchter der sogenannten Kreolen-
pferde. Dieser stellte ihm zwei bewährte Pferde dieser Rasse

zur Verfügung. Der ungeheuren Widerstandskraft dieser
zähen Tiere verdankte Tschiffely in erster Linie das Ge-
lingen seiner strapaziösen Reise. Denn es galt dabei, die

unendlichen Bergketten und Sandwüsten der Cordilleren mit
plötzlichem Wechsel von Hitze und Kälte, mit ihrem Mangel
an Wasser und Nahrung, mit ihren unzähligen Mühsalen
und Gefahren bei Tag und bei Nacht zu überwinden. Keine
andern Pferde, meint der Verfasser, hätten zu leisten ver-
möcht, was seine kleinen Kreolenpferdchen. Die erstaunliche
Leistungsfähigkeit verdanken diese Tiere ihrer Abstammung
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»ort: jenen, eilten 'non Son ©ebro Htenboja (1535) nacl)
Argentinien^ .oerpflaugten fpanifcben Hferben, bie nach ber
3erftöruttgbes älteften ©üenos^Aires buret) bie 3nbianer
fid) felbft überlaffen roaren unb infolge Hunger, Dürft unb

A. F. Tschiffely. Nach einem Gemälde von A. J. Drucker, London 1932.

©erfolgung burd) 3nbianer unb rotlbe Diere nad) bem ©efeh
ber Aüslefe ber ©eften 311 einer Haffe oon wunderbarer
2Biberftanbsfät)igleit ' tjeränrouchfen.

Dfdjiffelt) befd)reibt bie Art unb Hertunft feiner ©ferbe
unb ibr 3ureiten wie folgt:

„Die beiden ©ferbd, die mir Dr. Solanet gab, hieben
„Htancha" damals 16 Sabre alt — unb ,,©ato", ber
15 Sabre säblte. Sie batten früher einem patagonifdjen
Snbianerbäuptling gebort unb roaren roilber als roilb. Die
3äbmungsöerfud)e, benen man fie im Saufe ihres Sebens
fd)ön unterroorfen batte, roaren eine Arbeit, bie felbft ben
heften „Domabores" (Sereitem) ungegählte Sdjroeihtropfen
get'oftct batte. Sogar als id) fie übernahm, toaren fie oon
„jabtn" nod) roeit entfernt. Der jefct 22jährige Hîancba,
ber mit mir über 16,000 Silometer roeit gereift ift, labt fid)
beute nur nod) oon mir fatteln. Die beiben Diere batten,
türs ebe fie in meinen Sefih übergingen, einen 2Beg oon.
über 1600 Silometer hinter fid). Sie lamen mit einem
©ferbetrupp ooir einer ©ftan3ia in ©atagonien unb batten,
auf bem 2Beg ihre Hahrung felbft fudjen müffen. Sie haben
nicht oiel gefunden "

2Bid)tig roar and) bie SBahl bes Satterieuges. Dfdnffelp
taufte fid) einen Heit» unb einen ©adfattel. Als Heitfattet
loäblte er fid) ben in Uruguat) utib in 9torb=Argentinien
üblichen, beftebenb aus einem leichten Hahmengeftell, bas
mit Dierbaut überwogen ift unb mit Sd)affeIIen unterlegt
toirb. Hadjts lieferte biefer Sattel bem Heiter bas 23ett.
(Ein 3elt tonnte fid) Dfd)iffelt) bes ©eroidjtes roegen nicht
leiften; er mufcte fid) mit einem groben „©ondjo" (einer
Decfe mit einem Sod) äum Durdjfteden bes Sopfes) be*

gnügen. (Ein leichtes Htostitonch oeroollftänbigte bie Heife»
ausrüftung.

(Ein fdjuiercs Stütf Arbeit foftete bas 3ureiten biefer
lOilben ©ferbe unb ihre naebberige Unterbringung in einem
Stalle in ©ttenos=Aires. Seinen anfänglichen ''Ulan, einen
©oliseihunb mitäunebmen, lieb er ber Hahrungsfdjroierig»
feiten roegen fallen. So begab er fid) gans ohne Sdjub
unb nur mit ben (Empfehlungen feiner ©önner ausgerüftet
auf bie gefabroolte Helfe.

Saüett mir nun bem ©erfaffer bas SBort.

R WOCHE Nr. 4

Erdrutsche, ein Umweg und ein Berggewitter.

Angefcbroollene glüffe unb (Erbrutfdje 3toangen uns 3U

einem groben Umroeg über bie Serge nach SBeften. Die
(Eingeborenen ber ©egenb rieten mir bringend, einen Silbrer
3U nehmen, ber fid) in ben 3af)IIofen inbianifdjen grubpfaben
austonnte.

Htit Hilfe bes Sürgermeifters fanb id) einen 3nbianer,
leiber tonnte ber Htann roeber fpanifd) fpredjen noch oer=
flehen. 3d) taufte nod) einige ©orräte unb machte mich auf
ben 2Beg. Der 3nbianer ging lieber 3U 3?uh, roie bie mei»
ften feiner Haffegenoffen, unb hielt mit ben Uferben Schritt,
felbft toenn fie Drab anfd)Iugen. (Er führte uns nad) einiger
3eit in ein febr rauhes ©ebiet unb gab mir bin unb roieber
ein 3eid)en roeiter3ugeben, roährenb er für fid) einen tür=
3eren 2Beg mahlte, ©r bodte fid) bann irgendwo roeit oor
uns nieber, taute Sotabldtter unb martete.

ÜBir hatten einige fdjtoinbelerregenbe Scbroebebrüden
glüdlid) hinter uns, aber nun tarn bas Sdjlimmfte, roas
id) erlebte unb nie mehr 3U erleben roünfche. Selbft roenn
man teine ©ferbe bat, tann es einem fd)Ied)t roerben, roenn
man über berartige ©rüden geben foil. Saite Sdjauer laufen
ben Hüden hinab. Datfächlid) müffen oiele bud)ftablid) mit
oerbunbenen Augen unb auf Dragbahren gefdjnallt hinüber»
gefd)afft roerben. Diefe befonbers fd)limme ©rüde führt
über einen tief unten liegenden, fdjäumenben jjluh unb glich
einer gigantifd)en Hängematte, bie oon einem gets 3urn
andern binüberreidjte.

Das gebrechliche Ding tourbe oon Dauen, Drähten unb
Sähen Uflan3enfafern 3ufammengehalten; ber ©oben beftanb
aus treu3roeife übereinanber gelegten, mit rauhen Htatten
bebedten ©rügein, um bem 3wh Halt 3U geben und ein
Abgleiten in bie Diefe 31t oerhüten. Diefes gan3 feitfame
(Erzeugnis ber Srüdenbautunft roar ungefähr 1,20 Hteter
breit unb 137 Hteter lang. 3n ber ©ritte.. fadte. eine 2BöI?
bung nad) unten.

3d) betrachtete mir mal bas Ding ganj genau unb
tourbe fd)on oom Anfehen fd)roinblig, unb der ©ebante
an das, roas gefdjehen tonnte, erroedte in ber Htagero
gegenb ein ©efühl, als hätte id) einen großen ©isbroden
oerfd)Iudt. Dod) roas tonnte id) tun? Hinüber muhte id)
bod), roenn id) nicht nad) Apacud)o 3urüd unb bort bie
Drodenseit abroarten roollte. 3d) fältelte alfo ab, gab bie

fjührerleine bem 3nbianer unb machte ihm ein 3eichen,
3uerft ©tancha hinüberäubringen. Steinen Htandja tannte id)

ja — id) padte ihn am Sd)roan3 unb hiefe ihn gehe© roäf)=

rend id) immer beruhigend auf ihn einfpracf). Als roir
auf bie ©rüde traten, sogerte er einen Augenblid, rotd)

prüfend an ben ©fatten, betrachtete forgfältig die feitfame
Umgebung, fpifete bie Ohren, als id) roieber ju ihm fprad),
unb fdjritt bann oorfid)tig ooran. Sangfam näherten roir
uns dem Sad in ber ©ritte, ba begann bie ©rüde gang
fdjeufelid) 3U fd)roanten, unb id) fürchtete, bah ©fandta fich

umroenben tonnte, roas fein (Ende bebeutet hätte. Doch nein,
er blieb bloh flehen unb roartete, bis bas Schülingen nach»

lieh, und fehle den ©3eg fort. SDtir roar ber Hals roie 3U»

gefchnürt oor ©rregung, aber ich fprach ihm unentwegt
weiter 31t und tlopfte ihm bie Hinterbaden, eine Siebtofung,
die er fehr fd)ähte. Had)bem bie Htitte hinter uns lag,
fd)ien aud) Htancha eine ©rleid>terung 3U fpüren, denn er

hatte es jeh't äiemlid) eilig, in Sicherheit 3U tommen. Sein
©eroicht beroegte bie ©rüde fo heftig hin unb her, bah "ich

mid) mit einer Hanb am Drahtgelänber feft'halten muh'te.
©ato, ber feinen itameraben ficher auf ber andern Seite
fah, machte roenig Htühe unb fchritt gelaffen, ruhig nnb

ftetig roie immer hinüber. Die ©ferbe roaren in Sicherheit
unb nun holten roir 303ei Htänner bas ©epäd unb Sattel»
seug. ©ei ber nächften 3nbianerl)ütie feierten roir ben g lud»

liehen llebergang mit einem langen^ langen ©hid.ätrunt, roäh'
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von jenen. ersten von Don Pedro Mendoza (1535) nach
Argentinien verpflanzten spanischen Pferden, die nach der
Zerstorungv des ältesten BuenosMires durch die Indianer
sich selbst überlassen waren und infolge Hunger, Durst und

à, m gsvUiKetZ. àâ sinew (ZvmSIäv von I. ornäer, Ix>nâsn 1932,

Verfolgung durch Indianer und wilde Tiere nach dem Gesetz
der Auslese der Besten zu einer Rasse von wunderbarer
Widerstandsfähigkeit heranwuchsen.

Tschiffely beschreibt die Art und Herkunft seiner Pferde
und ihr Zureiten wie folgt:

„Die beiden Pferds die mir Dr. Solanet gab, hießen
„Mancha" damals 16 Jahrs alt — und „Gato", der
15 Jahre zählte. Sie hatten früher einem patagonischen
Indianerhäuptling gehört und waren wilder als wild. Die
Zähmungsversuche, denen man sie im Laufe ihres Lebens
schön unterworfen hatte, waren eine Arbeit, die selbst den
besten „Domadores" (Bereitern) ungezählte Schweißtropfen
gekostet hatte. Sogar als ich sie übernahm, waren sie von
„zahm" noch weit entfernt. Der jetzt 22jährige Mancha,
der mit mir über 16,606 Kilometer weit gereist ist, läßt sich

heute nur noch von mir satteln. Die beiden Tiere hatten,
kurz ehe sie in meinen Besitz übergingen, einen Weg von
über 1666 Kilometer hinter sich. Sie kamen mit einem
Pferdetrupp von einer Gstanzia in Patagonien und hatten
auf dem Weg ihre Nahrung selbst suchen müssen. Sie haben
nicht viel gefunden "

Wichtig war auch die Wahl des Sattelzeuges. Tschiffely
kaufte sich einen Reit- und einen Packsattel. Als Reitsattel
wählte er sich den in Uruguay und in Nord-Argentinien
üblichen, bestehend aus einem leichten Rahmengestell, das
mit Tierhaut überzogen ist und mit Schaffellen unterlegt
wird. Nachts lieferte dieser Sattel dem Reiter das Bett.
Ein Zelt konnte sich Tschiffely des Gewichtes wegen nicht
leisten: er mußte sich mit einem großen „Poncho" (einer
Decke mit einem Loch zum Durchstecken des Kopfes) be-
gnügen. Ein leichtes Moskitonetz vervollständigte die Reise-
ausrüstung.

Ein schweres Stück Arbeit kostete das Zureiten dieser
wilden Pferde und ihre nachherige Unterbringung in einem
Stalle in Buenos-Aires. Seinen anfänglichen Plan, einen
Polizeihund mitzunehmen, ließ er der Nahrungsschwierig-
keiten wegen fallen. So begab er sich ganz ohne Schutz
und nur mit den Empfehlungen seiner Gönner ausgerüstet
auf die gefahrvolle Reise.

Lassen mir nun dem Verfasser das Wort.
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Lrcìrutsàe, eiv Hinweg uncl ein Ler^^ervitter.

Angeschwollene Flüsse und Erdrutsche zwangen uns zu
einem großen Umweg über die Berge nach Westen. Die
Eingeborenen der Gegend rieten mir dringend, einen Führer
zu nehmen, der sich in den zahllosen indianischen Fußpfaden
auskannte.

Mit Hilfe des Bürgermeisters fand ich einen Indianer,
leider konnte der Mann weder spanisch sprechen noch ver-
stehen. Ich kaufte noch einige Vorräte und machte mich auf
den Weg. Der Indianer ging lieber zu Fuß, wie die msi-
sten seiner Rassegenossen, und hielt mit den Pferden Schritt,
selbst wenn sie Trab anschlugen. Er führte uns nach einiger
Zeit in ein sehr rauhes Gebiet und gab mir hin und wieder
ein Zeichen weiterzugehen, während er für sich einen kür-
zeren Weg wählte. Er hockte sich dann irgendwo weit vor
uns nieder, kaute Kokablätter und wartete.

Wir hatten einige schwindelerregende Schwebebrücken
glücklich hinter uns, aber nun kam das Schlimmste, was
ich erlebte und nie mehr zu erleben wünsche. Selbst wenn
man keine Pferde hat, kann es einem schlecht werden, wenn
man über derartige Brücken gehen soll. Kalte Schauer laufen
den Rücken hinab. Tatsächlich müssen viele buchstäblich mit
verbundenen Augen und auf Tragbahren geschnallt hinüber-
geschafft werden. Diese besonders schlimme Brücke führt
über einen tief unten liegenden, schäumenden Fluß und glich
einer gigantischen Hängematte, die von einem Fels zum
andern hinüberreichte.

Das gebrechliche Ding wurde von Tauen, Drähten und
zähen Pflanzenfasern zusammengehalten: der Boden bestand
aus kreuzweise übereinander gelegten, mit rauhen Matten
bedeckten Prügeln, um dem Fuß Halt zu geben und ein
Abgleiten in die Tiefe zu verhüten. Dieses ganz seltsame
Erzeugnis der Brückcnbaukunst war ungefähr 1,26 Meter
breit und 137 Meter lang. In der Mitte, sackte eine Wöl-
bung nach unten.

Ich betrachtete mir mal das Ding ganz genau und
wurde schon vom Ansehen schwindlig, und der Gedanke
an das, was geschehen könnte, erweckte in der Magem
gegend ein Gefühl, als hätte ich einen großen Eisbrocken
verschluckt. Doch was konnte ich tun? Hinüber mußte ich

doch, wenn ich nicht nach Ayacucho zurück und dort dis
Trockenzeit abwarten wollte. Ich sattelte also ab, gab die

Führerleine dem Indianer und machte ihm ein Zeichen,
zuerst Mancha hinüberzubringen. Meinen Mancha kannte ich

ja — ich packte ihn am Schwanz und hieß ihn gehen, wäh-
rend ich immer beruhigend auf ihn einsprach. Als wir
auf die Brücke traten, zögerte er einen Augenblick, roch
prüfend an den Matten, betrachtete sorgfältig die seltsame

Umgebung, spitzte die Ohren, als ich wieder zu ihm sprach,
und schritt dann vorsichtig voran. Langsam näherten wir
uns dem Sack in der Mitte, da begann die Brücke ganz
scheußlich zu schwanken, und ich fürchtete, daß Mancha sich

umwenden könnte, was sein Ende bedeutet hätte. Doch nein,
er blieb bloß stehen und wartete, bis das Schwingen nach-

ließ, und setzte den Weg fort. Mir war der Hals wie zu-
geschnürt vor Erregung, aber ich sprach ihm unentwegt
weiter zu und klopfte ihm die Hinterbacken, eine Liebkosung,
die er sehr schätzte. Nachdem die Mitte hinter uns lag,
schien auch Mancha eine Erleichterung zu spüren, denn er

hatte es jetzt ziemlich eilig, in Sicherheit zu kommen. Sein
Gewicht bewegte die Brücke so heftig hin und her, daß 'ich

mich mit einer Hand am Drahtgeländer festhalten mußte.
Gato, der seinen Kameraden sicher auf der andern Seite
sah. machte wenig Mühe und schritt gelassen, ruhig und

stetig wie immer hinüber. Die Pferde waren in Sicherheit
und nun holten wir zwei Männer das Gepäck und Sattel-
zeug. Bei der nächsten Jndianerhütte feierten wir den glück-

lichen Ilebergang mit einem langem langen Chichätrunk, wäh-
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renb SDlandja uttb ©ato braufcen graften, als ob gar nid)is
©efonberes geîdjefjen toäre.

Sdjroere iRegengüffe peitfdjten herab, unb bie ©ebirgs»
pfabe batten fid) in raufdjenbe gtüffe oerroanbett, bie ©rbe
unb tosgeriffenes ©eftein mit fidj führten.

Der gührer beutete auf einen ©erg'fjang, ber roie eine
riefige fCRauer 3um Gimmel emporragte, ©s fdjien, als ob
er fagen rootle: „Dort müffen mir rauf!" Das tarn mir
fo abfurb oor, bah id) glaubte, falfdj perftanben 3U haben.
9tber unfer 2Beg führte tgtfädjtid) feräengerabe auf bie
SRuuer gu unb halb fletterten mir auf einem mehr als hals»
bredjerifdjeit, teilroeife aus bem gels, gemeißelten ißfab hin»
auf. Sr mar fo. fteil, bah ich um meine tpferbe bangte.
2IIs mir uns enbtidj bod) 3um ©ipfel fjinaufgefdjunben hatten,
lag ein neues, gan3 ähnliches Binbemis oor uns. Der
2lnbenroanberer gerootjnt fid) halb an berartige lieber»
rafdjungen unb ©ntiäufdjungen. ©ben bat man etroas be=

wältigt unb freut fid), unb bann fommt basfetbe in ©rün
noch einmal unb noch einmal.

Die Snbtaiter biefer ©egenb feben fnürrifdj unb oer»
brieflich aus, finb aber, fo roeit ich fie ïennenlernte, gefällig
unb gaftfreunblid). 3d) merbe nie oergeffen, mie fid) eine
einfame grau unferer annahm, als mir 3U ihrer Bütte tarnen.
Der itRann mar fortgegangen, unb fie mar mit ihren Hin»
bern 3U Saufe geblieben. Sie lochte etroas 3um ©ffen unb
ich fdjenïte ben Hinbern Sdjotolabe, benn bie gute grau
roollte tetn ©elb nehmen. SRadj bem ©ffen überfam uns
ber Schlaf, mir breiteten bie Deden unter einem niebrigen
Stallbad) aus unb fdjliefen 3roifdjen ben Sdjroeihen. 2Benn
man mübe ift, ift man mit allem äufrieben. 2ßir roaren
beglich froh, als ber Sftorgen anbrach unb mir ben 2Beg
fortfehen tonnten, benn bie Stacht mar bitter fait geroefen.

Die Däter unten lagen nod) im tiefen SRadjtbunfel, nur
bie ©ipfel glühten unter ben érften Strahlen ber aufgetjenben
Sonne roie riefengrohe Bofetohlenfeuer auf. 3n bem SRahe,
in bem ber Sonnenball höher ftieg, taftete fid) fein Sicht
immer tiefer unb tiefer bie Sergroänbe hinab, bis es auf
bie fchroere Stebelbede unten fiel. 23alb fpürten unfere aus»
gefrorenen Seiber bie roohlige Sßärme unb bie SItemroolten,
bie bie tpferbe aus ben SRüftem pufften, mürben immer
bünner unb gule^t gan3 unfichtbar.

Dann fing bas Stebelmeer unten an 3U mallen, fich 3U
heben, hier unb bort entftanb eine Oeffnung, burch bie mir
bas Dal herauffdjimmern fahen, bis ein treibenber Stehet»
feßen bas Sod) roieber oerftopfte. 3uroeilen trieben roeijje
Staffen 3ufammen, fliegen auf unb ballten fid) 3U grotesten

feuchte Hätte brang uns bis auf bie Baut. 3d) hoffte,
bah 2ßotten unb Stehet bis SRittag oerfdjroinben mürben,
bas mar aber nidjt ber galt, fonbern es rourbe immer buntter.

Schwebebrücke in Peru,
geführte Gato.

Das Pferd ist der von einem Indianer

gormen. -^r Sangfam hob fich ber Stehet 3U uns herauf;
bie Sonne oenoanbelte ficb in eine gro&e, graue Scheibe
unb oerfdjroanb hinter einem bidjten Sorhang, unb eine

Eine andere Schwebebrücke. — Sie ist aus Pflanzen- und Wurzel-
fasern errichtet und unter Felsblöcken verankert.

©egen îtbenb hörten mir fernes Donnerrollen, unb ptöß»
tid) umtobte uns ein furchtbares Unwetter. 3Jtein inbia»
nifdjer gührer, <ber unfern tieinen fRatjrungsoorrat auf
bem iRüden trug, rannte ooraus. 3um ©tüd entbedten
mir einen Überhängenben getfen, ber alten genügenb Schuß
bot. Der fRegen ftüräte in fo gemaltigen Strömen herab,
baß id) midj glüdtid) pries, nicht an einem ©ergbang ttebenb
oon ihm erroifcht roorben 3U fein. Sobalb bas Doben nach»

getaffen hatte, oerlieh mied) ber 3nbianer, um nad) bem
ÏBetter 3U fehen, roie id) glaubte. 3ch wartete fünf SRi»

nuten, 3ehn SRinuten, eine ©iertelftunbe unb bann munberte
id) mich unb machte mich auf bie Suche. Heine Spur! Schon
mürbe es bämmerig, unb ber SRann tarn immer noch nidjt.
3d) fältelte ab unb bereitete bas ütadjttager unter bem
getfen. Der fdjtaue Surfdje hatte fich' offenbar auf ben
Beimroeg gemacht unb felbftoerftänbtid) audj meine ©hoorräie
mitgenommen. Dummermeife hatte idj oorausbesatjl't, atfo
— roarum fottte er fid) metier mit bem etenben 2ßeg ab»
fdjinben, befonbers noch in ber 5tegen3eit!

3dj befanb mich nidjt 3um erftenmat in einer berartigen
Hage unb befdjloh, auch biefe Sache, fo gut es ging, 3U

©nbe 3U bringen, ©ras mar nicht oortjanben, unb bie ißfer-be
ftanben neben mir, roährenb ich auf ben Sattelbeden fah
unb Zigaretten rauchte. 3d) fuchte mir aus früher ge»
Iefenen Spetfeîarten bas Sefte aus, roährenb ÜIRandja unb
©ato oielleidjt oon fetten, grünen üllfalfafetbern unb Statt»
trippen oott gotbener Bafertörner träumten, ©ine gor»
fd'Ungsfahrt burdj fämttidje Sattettafchen förberte einen toft»
baren in Rapier geroidetten Sdjaß 3utage — ein Siüd
Hanbis3uder. 51m SRorgen brach ich ben großen ©roden
in brei gleich grofce Stüde, unb roährenb id) altes 3um
2Beitermarfdj oorbereitete, tutfdjten mir brei an unterem
3uder herum. Rur 3U halb mar ber ©enuh 3U ©nbe; mir
tedten bie feuchten Hippen, um ja nidjts oon bem töftlidjen
©efdjmad 3U oertieren.

©in Hompah ift im ©ebirge 3iemlidj roerttos, benn
man ift an feinen fdjmalen gelfenpfab gebunben. ©abelt
fich ber 2Beg, bann muh man bie Richtung etnfdjlagen,
bie einem bie richtige 3U fein fdjeint unb im übrigen aufs
©Iüd oertrauen. 3ch hotte ©tüd an jenem Dag, benn
abenbs fidjtete ich auf einem ©erghang eine tieine Rieber»
taffung. ©s mar Rancara, roie mir ber 2IIcaIbe fagte. Das
machte mich 3ioar nicht gefdjetter, aber ich mar froh, benn

nun roar eine ausgiebige 9Jtabl3eit nidjt mehr gan3 aus»
fichistes. Der inbianifche ültcatbe braute mich neben feinem
Slnroefen in einer tieinen Bütte unter, balb ftanb ein Detter
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rend Mancha und Eato draußen grasten, als ob gar nichts
Besonderes geschehen wäre.

Schwere Regengüsse peitschten herab, und die Eebirgs-
pfade hatten sich in rauschende Flüsse verwandelt, die Erde
und losgerissenes Gestein mit sich führten.

Der Führer deutete auf einen Berghang, der wie eine
riesige Mauer zum Himmel emporragte. Es schien, als ob
er sagen wolle: „Dort müssen wir rauf!" Das kam mir
so absurd vor, daß ich glaubte, falsch verstanden zu haben.
Aber unser Weg führte tatsächlich kerzengerade auf die
Mauer zu und bald kletterten wir auf einem mehr als hals-
brecherischen, teilweise aus dem Fels gemeißelten Pfad hin-
auf. Er war so steil, daß ich um meine Pferde bangte.
AIs wir uns endlich doch zum Gipfel hinaufgeschunden hatten,
lag ein neues, ganz ähnliches Hindernis vor uns. Der
Andenwanderer gewöhnt sich bald an derartige Ueber-
raschungen und Enttäuschungen. Eben hat man etwas be-
wältigt und freut sich, und dann kommt dasselbe in Grün
noch einmal und noch einmal.

Die Indianer dieser Gegend sehen mürrisch und oer-
drießlich aus, sind aber, so weit ich sie kennenlernte, gefällig
und gastfreundlich. Ich werde nie vergessen, wie sich eine
einsame Frau unserer annahm, als wir zu ihrer Hütte kamen.
Der Mann war fortgegangen, und sie war mit ihren Kin-
dern zu Hause geblieben. Sie kochte etwas zum Essen und
ich schenkte den Kindern Schokolade, denn die gute Frau
wollte kein Geld nehmen. Nach dem Essen überkam uns
der Schlaf, wir breiteten die Decken unter einem niedrigen
Stalldach aus und schliefen zwischen den Schweinen. Wenn
man müde ist, ist man mit allem zufrieden. Wir waren
herzlich froh, als der Morgen anbrach und wir den Weg
fortsetzen konnten, denn die Nacht war bitter kalt gewesen.

Die Täler unten lagen noch im tiefen Nachtdunkel, nur
die Gipfel glühten unter den ersten Strahlen der aufgehenden
Sonne wie riesengroße Holzkohlenfeuer auf. In dem Maße,
in dem der Sonnenball höher stieg, tastete sich sein Licht
immer tiefer und tiefer die Bergwände hinab, bis es auf
die schwere Nebeldecke unten fiel. Bald spürten unsere aus-
gefrorenen Leiber die wohlige Wärme und die Atemwolken,
die die Pferde aus den Nüstern pufften, wurden immer
dünner und zuletzt ganz unsichtbar.

Dann fing das Nebelmeer unten an zu wallen, sich zu
heben, hier und dort entstand eine Oeffnung, durch die wir
das Tal heraufschimmern sahen, bis ein treibender Nebel-
fetzen das Loch wieder verstopfte. Zuweilen trieben weiße
Massen zusammen, stiegen auf und ballten sich zu grotesken

feuchte Kälte drang uns bis auf die Haut. Ich hoffte,
daß Wolken und Nebel bis Mittag verschwinden würden,
das war aber nicht der Fall, sondern es wurde immer dunkler.

8edvebeI>iUàe in ?erii,
ZâUrts Ksto.

?ksrà ist <Zer von einen» Inàisner

Formen. ^ Langsam hob sich der Nebel zu uns herauf!
vie Sonne verwandelte sich in eine große, graue Scheibe
und verschwand hinter einem dichten Vorhang, und eine

Line andere ZeUvvekekriiàe. — 3ie ist aus ?Nao2eu" und ^Vurisel-
tasern errioNtet nncl unter Nelsdlôàen veranlcort.

Gegen Abend hörten wir fernes Donnerrollen, und plötz-
lich umtobte uns ein furchtbares Unwetter. Mein india-
nischer Führer, >der unsern kleinen Nahrungsvorrat auf
dem Rücken trug, rannte voraus. Zum Glück entdeckten

wir einen überhängenden Felsen, der allen genügend Schutz
bot. Der Regen stürzte in so gewaltigen Strömen herab,
daß ich mich glücklich pries, nicht an einem Berghang klebend
von ihm erwischt worden zu sein. Sobald das Toben nach-
gelassen hatte, verließ mich der Indianer, um nach dem
Wetter zu sehen, wie ich glaubte. Ich wartete fünf Mi-
nuten, zehn Minuten, eine Viertelstunde und dann wunderte
ich mich und machte mich auf die Suche. Keine Spur! Schon
wurde es dämmerig, und der Mann kam immer noch nicht.
Ich sattelte ab und bereitete das Nachtlager unter dem
Felsen. Der schlaue Bursche hatte sich offenbar auf den
Heimweg gemacht und selbstverständlich auch meine Eßvorräte
mitgenommen. Dummerweise hatte ich vorausbezahlt, also

— warum sollte er sich weiter mit dem elenden Weg ab-
schinden, besonders noch in der Regenzeit!

Ich befand mich nicht zum erstenmal in einer derartigen
Lage und beschloß, auch diese Sache, so gut es ging, zu
Ende zu bringen. Gras war nicht vorhanden, und die Pferde
standen neben mir, während ich auf den Satteldecken saß

und Zigaretten rauchte. Ich suchte mir aus früher ge-
lesenen Speisekarten das Beste aus, während Mancha und
Eato vielleicht von fetten, grünen Alfalfafeldern und Stall-
krippen voll goldener Haferkörner träumten. Eine For-
schungsfahrt durch sämtliche Satteltaschen förderte einen kost-
baren in Papier gewickelten Schatz zutage — ein Stück
Kandiszucker. Am Morgen brach ich den großen Brocken
in drei gleich große Stücke, und während ich alles zum
Weitermarsch vorbereitete, lutschten wir drei an unserem
Zucker herum. Nur zu bald war der Genuß zu Ende: wir
leckten die feuchten Lippen, um ja nichts von dem köstlichen
Geschmack zu verlieren.

Ein Kompaß ist im Gebirge ziemlich wertlos, denn
man ist an seinen schmalen Felsenpfad gebunden. .Gabelt
sich der Weg, dann muß man die Richtung einschlagen,
die einem die richtige zu sein scheint und im übrigen aufs
Glück vertrauen. Ich hatte Glück an jenem Tag, denn
abends sichtete ich auf einem Berghang eine kleine Nieder-
lassung. Es war Pancara, wie mir der Alcalde sagte. Das
machte mich zwar nicht gescheiter, aber ich war froh, denn

nun war eine ausgiebige Mahlzeit nicht mehr ganz aus-
sichtslos. Der indianische Alcalde brachte mich neben seinem
Anwesen in einer kleinen Hütte unter, bald stand ein Teller
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bampfenber Lafergrühe cor mir, urtb bie tßferbe tauten an
einem Sünbel Stroh- 3dj hätte nod) mebr effen tonnen,
aber feWcft nach biefem bihchen fiiblte id) midj roie neu»
geboren. Gin Süd auf bie Werbe fagte mir, bah aud) fie
fertig toaren, unb nun toanberte id) oon Lütte 3U Lütte,
um für fie nodj etwas betaus3ufd)Iagen. 3dj bdtte gerne
jebcn Weis be3ablt, aber es mar nichts 3U madjen.

Sei Sonnenaufgang führte midj ber WIcalbe 3U einem
ipfab, auf bem ich bie „mejoraba", bie Gnbftation ber
3entralperuanifdjen Gifenbabnlinie, erreichen mürbe. 3dj
glaubte midj mehr als einmal auf bem falfdjen 2Beg, benn
es rourbe Shenb unb idj tonnte immer nodj feine Gifenbabn»
fdjienen ertcnnen. 3d) ritt um eine Sßegbiegung, unb fiebe
ba, meit oor uns lag ein grünes Dal, burd) bas fid) ein
fd)roar3er $abcn 30g. 2Bir roaren auf bem ridjtigen 2ßeg,
benn bas muffte bie Gifenbabn fein, bie Gifenbabn, bie idj
fdjon fo lange nicht mehr gefehen hatte.

2tuf bem hofften Wntt bes 3id3admeges angelangt,
blieb "idj fteben unb fatielte um. SBäljrenb idj bamit be»

fdjäftigt mar, trat ein Wann mit einem WauHier am 3ügel
auf mid) 3U unb ftellte fid) als beutfdjer Sergingenieur 3£.

oor. Gr hatte fid) oerirrt unb mar febr niebergefdjlagen.
als er mir oon feinem Wihgefdjid unb oon feinem Lunger
er3äf)lte. 3ufammen Wetterten mir langfam abroärts ben
Käufern 3U, bie roie Weine fünfte ausfafjen.

Seim „Sabnbof" ftanb eine Weine Schcnte. Der bung-«

rige 3ngenieur .rafte ins Lotal, ohne fein betrübt aus»
fefjenbcs WauHier ab3ufdtteln unb erfdjien gleidj mieber
mit- einer SBurfttette unb Srot, in bie er roie ein halb
Serbungerter bincinbifj.

Johann Gaudenz v. Salis-Seewis.
Zum 100. Todestag des Dichters, 29. Januar 1934.

2Bcr tennt nidjt ben gemütooWen Sünbner Dichter 3o»
bann Gauben3 001t SaIis=Seerois! £Bir fingen ja feine
Seimroeb« unb Sdjtocßerlieber beute nod) in Sdjule, Saus
unb Sereinen mit befonberer Liebe unb 3nbrunft, mir er»
innern nur an „Draute Leimat meiner Sieben", an „Das
Grab ift tief unb ftiWe". SWIerbings gehört ber Dichter
nicht mehr 3U ben oielgelefenen. Seine etwas fcntimentale
Sri ift 11ns beute fremb geworben, roie bie Sterte oon Sa»
lomon (Sehner, Löltp unb Wattbifon, biefcn Sertretern ber
tübrfeligen SDlonbfdjein» unb Sdjäferpoefie. Salis ift aber
entfdjicben ber ©röhte biefer Gruppe, burd) unb burd) roabr,
ebel, oon beftcm SSiWen befeelt, als Wenfd) in jeber Se»
3ief)ung ein ©baratter. Son feinem bidjterifdjen Datent fagte
er einmal fdjlidjt unb befdjeiben: „Son allem Guten, roas
id) an mir gebredjlidjem Wenfdjen anf3ufinben oermag, ift
bas ppetifdje Datent bas, worauf id) mir am roenigftcn
einbilbe unb 3ugute tue. Gs ift eine freie Gabe bes Rimmels,
urtb ber iRutjm, ben id) bafür erhalte, feht mid) in Ser»
Icgenbeit." Diefcr SRuhm fiel nun allerdings beut Dichter
in reidjem Wafjc 311. Seine Gebid)te würben in fdjroeßerifdjen
unb bcutfdjen SImanadjs mit Sorliebe gebracht, ins Gng»
tifdje über feh t, wo fie nidjt minber Suffeben erregten.

3ii alter &ür3e fei ber Lebenslauf bes Stannes, ber

oor ICO Sabren, am 29. 3anuar 1834 ülbfdjieb oon biefer
Grbe nahm, fW33iert. Gr führt uns mitten in eine an roich»

tigert Ijiftorifdjen Greigniffen reiche 3eit, an benen bie erften
Stellungen Salis subern aWiocn Sntcit nahm. Gr rourbe

am ,26. Desember 1762 als SSeibnadjtsWnblein im Schlöffe
Sobmer 311 Walans ben Gltern gefchenW. Das Gefdjledjt
ber Salis hat ben Siinbnern manchen ausge3eidjneten
Staatsmann unb tüchtigen Offßier geliefert. Der Sater
bes Didjters, ein reichbegüterter Satthier, war regierenber
Lanbammaitn, ftanb an ber Spitje bes 3ebngerid)tebunbes.

Die Stutter, eine geborne oon Satis=Sobmer, roar eine fein»
füblenbe, ftitte, befdjeibene grau, bie ihren Sohn nadj»

baltig beeinflußte.

Wit 16 3abren tarn Sobamt ©auben3 in eine Sdjute
für oornebme bernifdje Wtrßier in Laufamte, entfdjieb fid)
bann, ber Sitte ber bamatigen 3eit bei bodjftebenben Srifto»
fratenföbnen entfpredjenb, für ben Sotbatenberuf, trat mit
17 3ahren als ©arbefäbnrid) in ben fran3öfifdjen Solb»
bienft. 9ln Serfuchungen aWer 3Irt fehlte es bem jungen,
bilbbübfdjen Surfdjen, ber fdjon nach wenigen Wonaten 3um
Lieutenant beförbert rourbe, in Saris ficher nidjt. Gr ift
ihnen nidjt unterlegen. Die feinfinnige, tjodjgebilbete Sophie
be la Sodje, bie befannte Sreunbin SBielanbs, rühmte oon
ihm: „Der Graubünbner ift einer ber ebelften jungen Stein»

ner, roeldje ich je fab; Sitten, ©eift unb Grunbfahe oor»
trefflich. 3d) muh nodj biu3ufügen, bah er 3ugleidj eine
ber fdjönften Wannsperfonen ift."

Son Saris aus unterhielt Salis einen lebhaften Srief»
roedjfel mit Laoater unb ©ehuer, bie ben jungen Sîann
förberten. 3m Lerbft 1780 tonnte er einen Urlaub in ber
Leimat oerbringen. Damals fdjrieb er fein fdjönes Lerbft»
lieb, bas beute in jebem (Schulbuch 3U finben ift:

„Sunt finb fdjon bie SBälber,
Gelb bie Stoppelfelber

- Unb ber Lerbft beginnt "

Der oft tränWiche junge Offßier befaßte fid) mit ben

tiefen Gebanten oon Leben unb Sein, S3erben unb Ser»
geben. 3n jungen 3abren fdjrieb er bas tiefempfunbene
©rablieb:

„Das Grab ift tief unb ftiWe,
Unb fdjauberbaft fein Sanb;
Gs bedt mit fd)war3er LüIIe
Gin unbetanntes Lanb —"

©an3 anbers 3UocrfidjtIidj Wingt bas Ien3frobe Wäqlieb:

„Sun ba Schnee unb Gis 3erfIoffen
Unb bes Singers Safen fdjroiWt,
Lier an roten Linbenfdjoffen
Lnofpen berften, Slätter fproffen,
SSebt ber Sluferftebung Obern
Durd) bas teimenbe ©efilb.

Sprieht ihr Leimen aus ben 3meigen,
Sprieht aus Woos, bas Gräber bedt!
Lober Loffnung Silb unb 3eugen,
Dah auch roir ber Grb' entfteigen
SSenn bes eroigen grüblings Obern
Uns 3ur Sluferftebung roedt."

Das Lofleben roar bem reinen, für alles Gute, Wahre
unb Schöne begeifterten jungen Wenfchen in ber Seele 3U=

roiber. Oft febnte er fid) nadj ben ftiWen, fdjönen Sünbner
Sergett 3urüd. SIus biefen Stimmungen heraus entftanben
bie Leimroeblieber, roir nennen nur bas immer fdjöne „Lieb
eines Lanbmanns in ber $rembe", bie 1785 entftanbene
„Glegie an mein Saterlanb":

„Leil bir unb bauernbe Freiheit, bu Lanb ber Ginfalt unb
Dreue!

Deiner Sefreier ©eift ruh' auf bir, glüdlidjes Sott!
SIeib burdj ©enügfamteit reidj unb groh burch Strenge ber

Sitten;
Saub fei, roie ©letfdjer, bein Wut; talt, roenn Gefahr bid)

umbliht ..."
Da ihm in ber Sarifer Sdjroeßergarbe bie Wöglidjteit

eines rafchen Sloancements genommen roar, entfdjloh er fidj,
in bas Linien=3nfanterieregiment bes Oberften SaIis»Sa»
maben in'Sirras ein3utreten; gleichseitig rourbe erzürn Laupt»
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dampfender Hafergrütze vor mir, und die Pferde tauten an
einem Bündel Stroh. Ich hätte noch mehr essen können,
aber selbst nach diesem bißchen fühlte ich mich wie neu-
geboren. Ein Blick auf die Pferde sagte mir. das; auch sie

fertig waren, und nun wanderte ich von Hütte zu Hütte,
um für sie noch etwas herauszuschlagen. Ich hätte gerne
jeden Preis bezahlt, aber es war nichts zu machen.

Bei Sonnenaufgang führte mich der Alcalde zu einem
Pfad, auf dem ich die „mejorada", die Endstation der
Zentralperuanischen Eisenbahnlinie, erreichen würde. Ich
glaubte mich mehr als einmal auf dem falschen Weg, denn
es wurde Abend und ich konnte immer noch keine Eisenbahn-
schienen erkennen. Ich ritt um eine Wegbiegung, und siehe
da, weit vor uns lag ein grünes Tal, durch das sich ein
schwarzer Faden zog. Wir waren auf dem richtigen Weg,
denn das muhte die Eisenbahn sein, die Eisenbahn, die ich
schon so lange nicht mehr gesehen hatte.

Auf dem höchsten Punkt des Zickzackweges angelangt,
blieb ich stehen und sattelte um. Während ich damit be-
schäftigt war, trat ein Mann mit einem Maultier am Zügel
auf mich zu und stellte sich als deutscher Bergingenieur T.
vor. Er hatte sich verirrt und war sehr niedergeschlagen,
als er mir von seinem Mißgeschick und von seinem Hunger
erzählte. Zusammen kletterten wir langsam abwärts den
Häusern zu, die wie kleine Punkte aussahen.

Beim „Bahnhof" stand eine kleine Schenke. Der hung-
rige Ingenieur paste ins Lokal, ohne sein betrübt aus-
sehendes Maultier abzusatteln und erschien gleich wieder
mit- einer Wurstkette und Brot, in die er wie ein halb
Verhungerter hineinbih.

Aiioa Il)l1. loàestaA des Oiàters, 29. Januar 1934.

Wer kennt nicht den gemütvollen Vündner Dichter Äo-
haun Eaudenz von Salis-Seewis! Wir singen ja seine

Heimweh- und Schwcizerlieder heute noch in Schule, Haus
und Vereinen mit besonderer Liebe und Inbrunst, wir er-
innern nur an „Traute Heimat meiner Lieben", an „Das
Grab ist tief und stille". Allerdings gehört der Dichter
nicht mehr zu den vielgelesenen. Seine etwas sentimentale
Art ist uns heute fremd geworden, wie die Werke von Sa-
lonion Eeßner, Hölty und Matthison, diesen Vertretern der
rührseligen Mondschein- und Schäferpoesie. Salis ist aber
entschieden der Größte dieser Gruppe, durch und durch wahr,
edel, von bestem Willen beseelt, als Mensch in jeder Be-
Ziehung ein Charakter. Von seinem dichterischen Talent sagte

yr einmal schlicht und bescheiden: „Von allem Guten, was
ich an mir gebrechlichem Menschen aufzufinden vermag, ist
das poetische Talent das, worauf ich mir am wenigsten
einbilde und zugute tue. Es ist eine freie Gabe des Himmels,
und der Ruhm, den ich dafür erhalte, setzt mich in Ver-
legenheit." Dieser Ruhm fiel nun allerdings dem Dichter
in reichem Maße zu. Seine Gedichte wurden in schweizerischen
und deutschen Almanachs mit Vorliebe gebracht, ins Eng-
lische übersetzt, wo sie nicht minder Aufsehen erregten.

In aller Kürze sei der Lebenslauf des Mannes, der

vor 166 Jahren, am 23. Januar 1834 Abschied von dieser
Erde nahm, skizziert. Er führt uns mitten in eine an wich-
tigen historischen Ereignissen reiche Zeit, an denen die ersten

Stellungen Salis zudem aktiven Anteil nahm. Er wurde
am 26. Dezember 1762 als Wcihnachtskindlein im Schlosse
Bvdmer zu Malans den Eltern geschenkt. Das Geschlecht
der Salis hat den Bündnern manchen ausgezeichneten
Staatsmann und tüchtigen Offizier geliefert. Der Vater
des Dichters, ein reichbegüterter Patrizier, war regierender
Landammann. stand an der Spitze des Zehngerichtebundes.

Die Mutter, eine geborne von Calis-Bodmer, war eine fein-
fühlende, stille, bescheidene Frau, die ihren Sohn nach-

haltig beeinflußte.

Mit 16 Jahren kam Johann Eaudenz in eine Schule
für vornehme bernische Patrizier in Lausanne, entschied sich

dann, der Sitte der damaligen Zeit bei hochstehenden Aristo-
kratensöhnen entsprechend, für den Coldatenberuf, trat mit
17 Jahren als Hardefähnrich in den französischen Sold-
dienst. An Versuchungen aller Art fehlte es dem jungen,
bildhübschen Burschen, der schon nach wenigen Monaten zum
Lieutenant befördert wurde, in Paris sicher nicht. Er ist

ihnen nicht unterlegen. Die feinsinnige, hochgebildete Sophie
de la Roche, die bekannte Freundin Wielands, rühmte von
ihm: „Der Eraubündner ist einer der edelsten jungen Män-
ner, welche ich je sah,- Sitten, Geist und Grundsätze vor-
trefflich. Ich muß noch hinzufügen, daß er zugleich eine
der schönsten Mannspersonen ist."

Von Paris aus unterhielt Salis einen lebhaften Brief-
Wechsel mit Lavater und Geßner, die den jungen Mann
förderten. Im Herbst 1786 konnte er einen Urlaub in der
Heimat verbringen. Damals schrieb er sein schönes Herbst-
lied, das heute in jedem Schulbuch zu finden ist:

„Bunt sind schon die Wälder,
Gelb die Stoppelfelder
Und der Herbst beginnt "

Der oft kränkliche junge Offizier befaßte sich mit den

tiefen Gedanken von Leben und Sein, Werden und Ver-
gehen. In jungen Jahren schrieb er das tiefempfundene
Grablied:

„Das Grab ist tief und stille,
Und schauderhaft sein Rand:
Es deckt mit schwarzer Hülle
Ein unbekanntes Land —"

Ganz anders zuversichtlich klingt das lenzfrohe Märzlied:

„Nun da Schnee und Eis zerflossen
Und des Angers Rasen schwillt,
Hier an roten Lindenschossen
Knospen bersten, Blätter sprossen,

Weht der Auferstehung Odem
Durch das keimende Eefild.

Sprießt ihr Keimen aus den Zweigen,
Sprießt aus Moos, das Gräber deckt!

Hoher Hoffnung Bild und Zeugen.
Daß auch wir der Erd' entsteigen
Wenn des ewigen Frühlings Odem
Uns zur Auferstehung weckt."

Das Hofleben war dem reinen, für alles Gute, Wahre
und Schöne begeisterten jungen Menschen in der Seele zu-
wider. Oft sehnte er sich nach den stillen, schönen Bündner
Bergen zurück. Aus diesen Stimmungen heraus entstanden
die Heimwehlieder, wir nennen nur das immer schöne „Lied
eines Landmanns in der Fremde", die 1735 entstandene
„Elegie an mein Vaterland":

„Heil dir und dauernde Freiheit, du Land der Einfalt und
Treue!

Deiner Befreier Geist ruh' auf dir, glückliches Volk!
Bleib durch Genügsamkeit reich und groß durch Strenge der

Sitten:
Rauh sei, wie Gletscher, dein Mut: kalt, wenn Gefahr dich

umblitzt ..."
Da ihm in der Pariser Schweizergarde die Möglichkeit

eines raschen Avancements genommen war, entschloß er sich,

in das Linien-Infanterieregiment des Obersten Salis-Sa-
maden in Arras einzutreten: gleichzeitig wurde er zum Haupt-
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